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2(189.1–189.5) 
3Vorwort 
Dieser Tage gibt es außerordentlich viele Personen auf der Welt, die west-
liche1 Kleidung benutzen. Man braucht gar nicht eigens zu betonen, daß 
sie für den Gebrauch beim Militär oder bei sonstiger körperlicher Arbeit 
äußerst praktische Dinge darstellen. Indessen, versteht man die Anferti-
gung[sweise] der Kleidung jener Länder nicht, treten nicht wenige Miß-
verständnisse auf, wie etwa von der Art, im Hochsommer gefütterte 
Kleidung anzuziehen oder statt eines Unterkimono einen Mantel2 zu tra-
gen. In diesem Büchlein sollen nun alle Kleidungsstücke, anschließend die 
verschiedenen Eßwerkzeuge und die Gestaltung der Schlafräume anhand 
von Illustrationen veranschaulicht und ihr Gebrauch erklärt und [sie auf 
diese Weise] den damit ein wenig unvertrauten Menschen vorgestellt wer-
den. 
Drittes Jahr Keiô, im zum vierten Mal wiederkehrenden Jahr des Hasen, 
im Spätwinter3
Katayama Junnosuke4
1 ! "  (Seiyô): “Westozeanien”. Ein Begriff, unter dem (West-) Europäisches und (Nord-) 
Amerikanisches zusammengefaßt wird. 
2 # $  (haori): Ein dreiviertellanger, kimonoartig geschnittener Mantel, der offen getragen 
wird. Fukuzawa spricht hier und im Weiteren von Haori, wenn er westliche Mäntel be-
schreibt. 
3  Die Jahreszählung erfolgte nicht wie im christlichen Kulturkreis, fortlaufend mit Christi 
Geburt als Anfangspunkt, sondern nach Regierungsdevisen, die immer wieder neu ausge-
geben wurden. Das Jahr, in dem die neue Devise ausgerufen wurde, zählte als Jahr Eins. 
Dem chinesischen Vorbild folgend, ist jedem Jahr ein Tierkreiszeichen zugeordnet, das in-
nerhalb eines Zyklus von sechzig Jahren fünfmal auftritt (entsprechend den fünf Elemen-
ten Wasser, Feuer, Erde, Holz, Metall). Die Regierungsdevise Keiô (“Glück wird zuteil”) 
umfasst den Zeitraum von 1865 bis 1868. “Spätwinter” meint den zwölften Monat des al-
ten Kalenders, der, von Jahr zu Jahr unterschiedlich, ungefähr dem Januar entspricht. 




7Diese beiden [Kleidungs]stücke sind zumeist aus Strickmaterial angefer-
tigt. Weiterhin gibt es auch solche aus flannel. Im Winter kommen vorran-
gig diejenigen aus flannel in Gebrauch. 
     [Abb. A]           [Abb. B] 
Im Alltag werden shirts5 getragen, die aus ungebleichtem Kattun oder 
Hanf hergestellt sind. Flannelshirts werden gern von Reisenden unterwegs 
[zu Lande] oder auf Schiffen verwendet. Aber bei solchen aus Wolle 
bleibt Schmutz nicht haften. 
5  Fukuzawa schreibt hier shorutsu; die heutige Schreibweise lautet shatsu.  
8(193.1–193.7) 
9         [Abb. C]       [Abb. D]       [Abb. E] 
Kragen 6  sind aus Flachs. Weiterhin sind auch aus Papier gefertigte 
erhältlich. Die Papierenen sind im Preis günstig, doch wirft man sie 
[gleich] fort, wenn man sie einen Tag lang benutzt hat.7 Zu westlicher 
Kleidung darf dieser Kragen nicht fehlen. Im Westen ist es mit der Klei-
dung ohne Kragen so, als ob man, auf Japan übertragen, einen Unterkimo-
no ohne Unterkragen8 anzöge. Es ist völlig unschicklich. 
6 % &  (kubimaki): “Halswickel”. 
7  Im 19. Jhd. war es üblich, aus Preisgründen separate Kragen, Manschetten und Vorhemden 
zu tragen, die den modischen Vorgaben gerecht wurden, während das billige Hemd darun-
ter verborgen blieb. 
8 ’ (  (haneri). Zum Unterkimono für Frauen gehört ein austauschbarer Kragen, der zur 
Meiji-Zeit farbig gemustert war und je nach Geldbeutel bestickt sein konnte. Eine weniger 
“zugeknöpfte” Trageweise des Kimono machte den Kragen deutlich sichtbar. Heute ist die-






Die gewöhnlichen Schuhe ersetzen die japanischen Setta9. Stiefel be-
nutzt man bei Regen anstelle von Geta10, außerdem benutzt man sie zu 
Pferde. Hausschuhe11 benutzt man im Haus, so wie [hierzulande] Haus-
sandalen. Den Schuhanzieher12 setzt man beim Anziehen der Schuhe an 
die Ferse des Fußes und läßt ihn so [in den Schuh hinein]gleiten. 
9 ) * (setta): Es handelt sich dabei um ein offenes Schuhwerk, dessen Unterseite mit 
Leder bespannt und damit feuchtigkeitsabweisend ist.
10  Hohe Sandalen aus Holz mit unterschiedlichen Formen für Männer und Frauen. 
11  Fukuzawa meint damit wahrscheinlich europäische Pantoffeln, die er in seiner Zeich-
nung als surippurusu bezeichnet. 





Gehröcke13  sind die gewöhnliche Kleidung für Personen von Rang. 
Sakkos14 sind zwar Kleidung für Arbeiter und Handwerker, doch kommt 
es vor, daß auch Adelige sie zu Hause anziehen oder wenn sie ausgehen. 
Weiterhin ist es auch nicht so, daß einfache Leute keine Gehröcke anzö-
gen. Letztendlich hängt es vom Geschmack der Menschen ab. Es gibt 
viele, die Gehröcke tragen, wie etwa die Franzosen, die ihr Äußeres pfle-
gen. Amerikaner und Engländer teilen den Charakter der Bewohnern 
Edos, die nicht [so viel] auf ihre Kleidung achten. Solange ihre Unter-
wäsche makellos sauber ist, machen sie um die Oberbekleidung nicht viel 
Aufhebens. Es gibt nicht wenige Adelige, die ein Sakko anziehen. Wenn 
jedoch Bedienstete etwa der Land- und Seestreitkräfte zu förmlichen An-
lässen ausgehen, sind die Uniformen, welche sie [zu] tragen [haben], 
13 - # $  (warihaori): “geteilter Haori”. 




[Abb. H]     [Abb. I] 
Gehröcke, an denen alle ihrem Rang entsprechenden goldenen oder silber-
nen Ornamente angebracht sind. Auch hier gibt es viele [verschiedene] 
Modelle, die, alle einzeln zu beschreiben, hier schwierig wäre. Das Mate-
rial des Mantels ist oft ein wollener Stoff. Im Sommer verwendet man so-
genanntes cashmere, einen Stoff, der zur Hälfte aus Seide und Wolle ge-






15 Tonbi / , auch tonbi-gappa / 0 # : Bezeichnung für einen umhangähnlichen, ärmellosen 





Während Leute von Rang Zylinder16 tragen, benutzen einfache Leute 
Melonen17. Tatsächlich ist es jedoch nicht so, daß die Kopfbedeckungen 
einfacher Leute nicht auch von Menschen von Rang benutzt werden. Ge-
nauso scheint es, daß Personen von Rang auch Sakkos zum eigenen Ge-
brauch anziehen. Um von einer kompletten Garderobe zu sprechen: Man 
muß sich dessen bewußt sein, daß Zylinder zum Gehrock gehören und 
Melonen zum Sakko. Kappen18 werden auch viel von den einfachen Leu-
ten gebraucht, zählen aber überwiegend zum üblichen Gebrauch der Land- 
und Seestreitkräfte oder Offiziere. Vorne an der Mütze hat jeder seinem 
Rang gemäß ein goldenes, silbernes oder sonstiges Ornament stecken, 
außerdem um die Mütze herum eine zusätzliche Bezeichnung in Gold oder 
Silber. Man sollte sich also dessen bewußt sein, daß Personen, die auf die-
se Weise mit goldenen oder silbernen Ornamenten versehene Mützen tra-
gen, in ihren Ländern meistens in [staatlichen] Dienstverhältnissen stehen. 
             
    [Abb. L]        [Abb. M] 
16 6 7 8  (takabôshi): “hoher Hut”. 
17 . 7 8  (marubôshi): “runder Hut”. 




Das Vorstehende ist eine knappe Zusammenfassung der westlichen 
Kleidung. Bei der Reihenfolge des Anziehens folgt man der Numerierung 
der Zeichnungen: Als erstes zieht man das Unterhemd an, dann die Unter-
hosen, als nächstes das Oberhemd; und zieht man den Nummern nach und 
nach folgend, als neuntes [Teil] den Gehrock an, so ist man mit dem 
Schmuck einer vollständigen Garderobe ausgestattet. Weiterhin beinhaltet 
aber die Garderobe jener Länder einige Taschen19, und in diesen werden 
allerhand kleine Siebensachen gesammelt. Zum Beispiel steckt man das 
Taschentuch in die Jackentasche, die Geldbörse in die Hosentasche; die 
Uhr wird in die Westentasche gesteckt und ihre Kette durch das 
Knopfloch gezogen usw. Meistens gibt es für alles eine eigene Regel. 
Wenn man ein kleines Geschäft verrichten muß, genügt es zwar, den 
vorderen Knopf der Unterhose zu öffnen, beim großen Geschäft muß man 
jedoch zuerst diesen Knopf aufmachen und anschließend vorne und hinten 
die Knöpfe der Hosenträger lösen. Wenn das große Geschäft beendet ist, 
muß man diese Knöpfe wieder zumachen. Solange man sich hieran nicht 
gewöhnt hat, ist [diese] Garderobe außerordentlich unpraktisch, da man 
mit den Händen nach den hinteren [Knöpfen] tastet, um sie zu schließen. 








Menschen im Westen benutzen keine Stäbchen. Verschiedenes Fleisch 
und weitere Speisen werden in große Stücke geschnitten, auf flache Teller 
aufgetan und jedem Einzelnen vorgesetzt. Mit dem Messer in der Rechten 
wird dies kleingeschnitten, mit der Gabel20 in der Linken aufgespießt und 
gegessen. Etwas auf die Messerspitze zu legen und unmittelbar in den 
Mund zu führen, gilt als außerordentlich schlechtes Benehmen. Auch Sup-
pen werden gleichermaßen in einen flachen Teller gefüllt und mit dem 
Löffel eingenommen. Beim Suppe[essen] wie auch beim Teetrinken ist es 
unschicklich, mit dem Mund Geräusche zu machen. In dieser Abbildung 
werden vor jedem Einzelnen Teller, Schalen usw. aufgereiht. Bei einem 
Essen mit vielen Gästen werden an einem [einzigen] Tisch [sogar] Sitz-
plätze für zwanzig oder dreißig Personen eingerichtet. Die Namen der ver-
schiedenen Eßwerkzeuge werden als nächstes erklärt.
   
[Abb. N]     [Abb. O] 




Bei einem gewöhnlichen Essen wird [Rot]wein, weiterhin sherry sowie 
port wine verwendet, an Feiertagen oder wenn man für Gäste ein Bankett 
veranstaltet, werden champagne 21  und weitere hochwertige geistige 
Getränke gereicht. Spirituosen wie Likör22 und brandy werden nach dem 
Essen aus einem kleinen cup23 in kleinen Schlucken getrunken. Weiterhin 
gibt es noch eine Spirituose namens beer. Dieser Alkohol aus Gerste hat 
zwar einen bitteren Geschmack, eignet sich jedoch ausgezeichnet zur 
Entspannung.24  Entsprechend der Neigung der Menschen gibt es auch
viele, die diesen bitteren Geschmack genießend [Bier] trinken. Spirituosen 
wie whisky oder brandy sind sehr stark und werden nicht zum Essen 
getrunken. Häufig sind sie das Getränk einfacher Menschen. 
21 ? @ 2 A 2  (shampan); die heutige Schreibung lautet shampen.
22 B C D  (amaki sake): “süßer Schnaps”; diesen Zeichen wird das englische “liquor” EFGHI
(rikiûru) quasi als Sonderlesung hinzugefügt. Der japanische Leser hat also auf einen 
Blick den Namen des fremden Getränkes und seine Erklärung vor Augen.  
23  Hier in der Bedeutung “Glas”, nicht “Tasse”. 
24 J K L M ;  (kyôkaku wo hiraku) : “den unteren Brustraum öffnen”. Die Bedeutung dieser 












Im Schlafzimmer der Westler gibt es einen Waschtisch. Jeden Morgen 
wird gegurgelt, und natürlich werden auch vor und nach dem Essen die 
Finger und das Gesicht gewaschen. Die große Schale im Bild ist aus Por-
zellan und erfüllt den Zweck eines metallenen Waschbeckens. Der Krug 
unten auf dem Gestell ist für das gebrauchte Wasser. Die Illustrationen der 
weiteren kleinen Gerätschaften werden links erklärt.
[Abb.Q]        [Abb. R] 
In dieser Darstellung ist der Spiegel auf einer Kommode aufgestellt. 
Mit der westlichen Kleidung ist die Lästigkeit des Schließens und Lösens 
von Knöpfen verbunden, und es ist schwierig, [einfach nur] herum-




        [Abb. S]   [Abb. T]        [Abb. U] 
und abends das Haar kämmt, gibt es die Gepflogenheit, daß in jedem Zim-
mer unbedingt ein Spiegel stehen muß. Hat man die Kleidung angezogen, 
bestäubt man den Bereich um den Kragen mit Duftwasser und bringt da-
mit den letzten Schliff an.25 Der Gegenstand auf der linken Seite des Spie-
gels ist eine Duftwasserflasche. Das, was vor dem Spiegel liegt, ist zum 
Abbürsten des Staubs von Kleidern. Sein Name lautet brush. Im allgemei-
nen pflegen westliche Menschen die Sitte, den Körper noch sauberer und 
ordentlicher als die Japaner zu halten. 





In einem westlichen Haus gibt es keine Tatami, auf den Bodenbrettern 
liegen an den groben Stellen Matten, die besseren Zimmer sind neben 
Teppichen mit schönen Geweben ausgelegt, darauf sind Stühle aufgereiht, 
und es ist üblich, sich darauf zu setzen. Weil man sich niemals direkt auf 
den Boden setzt, darf man mit den Schuhen eintreten, mit denen man auf 
der Straße geht. Allerdings gibt es am Eingang der Häuser eine Art Stroh-
matte, an der man den Schmutz der Schuhe abstreift, deshalb ver-
schmutzen die Teppiche nicht. Besuchen Westler Japan und betreten mit 
Schuhen die Tatami, wenn sie ins Haus eines Japaners kommen, muß dies 
in den Augen eines Japaners wegen der Fußbekleidung als eine Unhöflich-
keit betrachtet werden; doch da es in diesen Ländern so Sitte ist, sollte 




Das Bett hat eine Breite von drei Fuß und eine Länge von über sechs 
Fuß; wenn zwei Personen darin schlafen, ist es mehr als vier Fuß breit.26
Die Matratze27 besteht zuunterst aus Stroh, danach kommt Baumwolle, 
wieder danach eine Wolldecke, so daß sich drei Schichten übereinanderle-
gen; die Dicke dieser drei mit einem weißen Laken bezogenen Lagen 
sollte gut einen Fuß und fünf Zoll28 betragen. Das darüber gezogene Bett-
zeug ist außerordentlich dünn. Die Anordnung ist so, daß zwei blanket[s],
doppellagige weiße Tücher aus gebleichter Baumwolle, noch zusätzlich 
darübergeschichtet werden. [Da] die untergelegten Matratzen so zahlreich 
und zudem so weich sind, daß der Körper hier hineinsinkt, wird er auch 
während der Kälte nicht frieren. Im allgemeinen ist das Bettzeug mit 
weißer Baumwolle überzogen und weiß wie Schnee. Weder die Läuse des 
[Abb. W] 
26 Shaku: 30,3 cm. Das Bett ist also ca. 90 cm bzw. ca. 120 cm breit und ca. 180 cm lang. 
27 Q R S  (shikibuton): der untergelegte Futon. 




Winters noch die Flöhe des Sommers sind zu finden, wenn man danach 
sucht; [das Bettzeug] ist wirklich sauber und rein. Der Gegenstand unter 
dem Bett, der einem zugedeckten Topf gleicht, ist das Nachtgeschirr. Es 
ist Gepflogenheit in diesen Ländern, unbedingt ein solches unter dem Bett 
zu haben; und für Leute, die zum ersten Mal in den Westen reisen, sind 
der Möglichkeiten nicht wenige, mit diesem zugedeckten Topf Fehler zu 
machen. Man muß aufpassen. 
Die Uhr gehört nicht zu Kleidung, Essen und Wohnung, doch ist es 
Sitte, daß jedermann, Hoch und Niedrig, Reich und Arm, eine Uhr mit 
sich führt, [da] man sich im Westen nicht darauf verläßt, die Zeit mit einer 
Tempelglocke zu messen; und auch in Japan verbreitet sich in letzter Zeit 
nach und nach die Mode importierter Uhren. Doch finden sich nicht we-
nige unkundige Menschen, die zwar eine Uhr tragen, sie aber nicht lesen 
können. Deshalb erscheint am Ende dieser Schrift, nach Kleidung, Essen 
und Wohnung, links eine Erklärung, wie man die Uhr liest. 
Da im Westen ein Tag in vierundzwanzig Stunden eingeteilt ist, 
entspricht eine ihrer Stunden einer halben in Japan. Diese ist in sechzig 
Teile unterteilt, von denen einer minute heißt. Diese Minute29 ist in Sech-
zigstel geteilt; ein solches Sechzigstel heißt second. Eine Sekunde ent-
spricht im allgemeinen der Dauer eines Pulsschlages. Das Blatt der Uhr 
nun ist in zwölf Stunden unterteilt, und der Mechanismus funktioniert 
29  Der Vereinfachung halber finden im Folgenden die Begriffe “Minute” und “Sekunde” 




so, daß der kurze Zeiger30 an einem Tag zweimal herumgeht und der lange 
Zeiger31 vierundzwanzig Umkreisungen macht. Als Ausgangspunkt nimmt 
man den Mittag oder auch die Mitternacht, die zwölfte Stunde, die dann 
angezeigt wird, wenn der kurze Zeiger und der lange Zeiger sich zu dieser 
Stunde einander genau überlagernd treffen. Anschließend wandern [die 
Zeiger] Stück für Stück nach rechts; wenn der kurze Zeiger auf die erste 
Stunde weist, hat der lange Zeiger das Ziffernblatt einmal ganz umrundet 
und ist in sechzig Minuten wieder zur Zwölf zurückgekehrt. Dementspre-
chend geht er zur nächsten Zahl weiter; wenn der kurze Zeiger auf die 
Stelle zwischen der ersten und zweiten Stunde deutet, ist der lange Zeiger 
innerhalb von dreißig Minuten zur Hälfte um das Ziffernblatt gelaufen und 
hat exakt die sechste Stunde erreicht. Daher muß, wer schauend die Zeit 
wissen will, zuerst sehen, auf welche Stelle der kurze Zeiger weist, und 
dann den Standort des langen Zeigers ansehen. Wenn zum Beispiel der 
kurze Zeiger auf die Stelle zwischen der neunten und zehnten Stunde 
zeigt, und der lange Zeiger auf dem Platz der zweiten Stunde steht, nennt 
man das zehn Minuten nach neun Uhr. Man spricht nämlich von zehn 
Minuten [nach], wenn der lange Zeiger von der zwölften Stunde aus zehn 
Minuten weitergewandert ist. Hat nun wieder der kurze Zeiger die Lücke 
zwischen der neunten und zehnten Stunde zu mehr als der Hälfte 
durchschritten und nähert sich der zehnten Stunde, ist der lange Zeiger 
ebenfalls weitergewandert und zur achten Stunde gekommen, heißt das 
zwanzig Minuten vor zehn Uhr. Es heißt nämlich zwanzig Minuten [vor], 
30 T U  (tanshin): “kurze Nadel”. 








wenn der lange Zeiger noch zwanzig Minuten bis zum Erreichen der 
zwölften Stunde benötigt. Man muß wissen, daß man die zwölfte Stunde 
auf jeden Fall als Ausgangspunkt für den langen Zeiger nimmt und da-
nach, wie die sechzig Markierungen auf dem Ziffernblatt durchmessen 
werden, soundsoviel Uhr und soundsoviel Minuten sagt. Auf dieser Illu-
stration ist es zweiundzwanzig Minuten nach neun Uhr. Der Sekundenzei-
ger macht innerhalb einer Minute eine [vollständige] Umkreisung. Tat-




FUKUZAWA Yukichi W X Y Z  (1835-1901) gehörte zu den eifrigsten Be-
fürwortern einer Reformierung Japans in dem Sinne, daß man sich vom 
Vorbild des klassischen China abwenden und westlichen Sitten nacheifern 
sollte. Er stammte aus einer verarmten Samurai-Familie und kannte aus 
eigener Erfahrung alle beschränkenden und demütigenden Aspekte des 
überkommenen Protokolls. Er lernte zunächst Holländisch, später Eng-
lisch, und studierte gewissenhaft vieles, was an ausländischen wissen-
schaftlichen Werken nach Japan gelangen konnte. 
Fukuzawa versuchte in vielfältigen Schriften, seinen Landsleuten “den 
Westen” zu erklären und nahezubringen. Er beschränkte sich keineswegs 
auf Politik und Wissenschaft, sondern befaßte sich auch ausführlich mit 
den alltäglichsten Dingen. In der Genauigkeit der Darstellung offenbart 
sich Fukuzawas Beobachtungsgabe, die den neugierigen Daheimgebliebe-
nen ein realistisches Bild von der Welt draußen vermitteln konnte, wie er 
sie selbst gesehen hatte. Dazu bedient er sich einer einfachen, betont un-
akademischen Sprache, deren Verständlichkeit er überprüfte, indem er 
seine Arbeiten von seinem Dienstmädchen gegenlesen ließ. 
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Die Broschüre Kleider, Speisen und Wohnen im Westen ! " [ \ ]
(Seiyô ishokujû) erschien in einer Reihe ähnlicher Schriften, in denen 
Fukuzawa sein Wissen über den “Westen” weitergab. Diese Arbeiten fan-
den reißenden Absatz; vom Vorgängerwerk Seiyô jijô ! " ^ _  (Verhält-
nisse im Westen) waren inklusive Raubkopien etwa vierhunderttausend
Exemplare im Umlauf. 
In meiner Übersetzung versuche ich mit verschiedenen Mitteln, schrift-
liche Eigenheiten des Originaltexts graphisch nachzuempfinden. 
Zur Wiedergabe und gleichzeitigen Hervorhebung fremdsprachlicher 
Wörter verwendete Fukuzawa Katakana, eine der beiden japanischen Sil-
benschriften, die auch heute noch für diesen Zweck verwendet wird. Der 
Hervorhebung wird durch Kursiva entsprochen. 
Die englischen Bezeichnungen habe ich beibehalten. Wo Fukuzawas 
annähernde lautliche Wiedergabe nicht mit der gewohnten englischen 
Aussprache bzw. der heutigen japanischen Schreibweise übereinstimmt, 
habe ich den englischen Ausdruck verwendet und Fukuzawas Transkrip-
tion in einer Fußnote angegeben. 
Abbildungen werden mit Buchstaben versehen, um Verwechslungen 
mit Fukuzawas eigener Zählung zu vermeiden. Seine Transkription eng-
lischer Ausdrücke wird nicht nachgeahmt, statt dessen nenne ich die ent-
sprechenden Wörter. 
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